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lieber dieses Thema Hai am 13. und 13.

November tu St. Gallen und Basel die RetchstagS-
abgevrdnete Dr. Marte Elisabeth Lttders gesprochen.

Alan spürte die reiche Erfahrung aus
praktischer politischer Tätigkett, die ihren Worten eine

ganz eigene UeberzeugimgSstuse gaben. Das war
nicht mehr nur Theorie und Glauben, das war
wirtliches gelebtes Leben, tatsächliche Erfahrung.
Der Vortrug war um so interessanter und packender,

als diese Erfahrung bewies, baß der Glaube
an die politische Tätigkeit der Frau durch die
Tatjachen gerechtfertigt worden ist.

„Man niuß frei sein, um sich setner Kräfte
bediene» zu können." Dieses Wort Kants drückt den
eigentlichen Sinn der Frauenbewegung aus, den

Sinn auch, der einen veranlasse« sollte, das Wort
„Frauenrechtlerin" mit einem liebevollen
Betgeschmack zu nennen und ihm nicht Tendenzen zu
unterlegen, die ihm nicht innewohnen, um seine
Durchsetzung zu hindern. Der Kampf um die

Freiheit ist nicht ein Sonderkampf um Rechte,
sonder» ein Kampf um Aufgaben und Pflichten nicht
cgvcentrisch, feindlich, zersetzend, sondern bindend

— für andere, für das Ganze.
Als vor vier Jahren den deutschen Frauen

das Frauenstimmrecht zufiel, übernahmen sie eS

nicht um der materiellen Werte willen, nicht um
„n alle» Aemtern unö Berufen um dieser willen
zugelassen zu werden, sonder» um ihren geistigen
und kulturellen Einfluß auszuüben, an einer
grundlegenden Umgestaltung des Geistes in der
Politik der Stände, der Parteien, der Geschlechter

zu einander, zu arbeiten. Das ist keine Utopie, kein

Phantom. Aus der Erfahrung, daß da, wo die

körperlichen Kräfte anfange» zu versage», die

seelischen Kräfte in einem ungeahnten Maß zu
wachsen beginnen, daß sozusagen aus dem Nichts
seelische Energien geschaffen werden, aus dieser

Erfahrung glauben wir an die Möglichkeit dieser

geistigen Umgestaltung.
Können die Frauen im öffentlichen Leben diese

Aufgaben erfüllen, haben sie den Geist der Liebe,
den Mut zum Bekennen und Aufdecken, die
Ausdauer, gegen die Lüge und das zweierlei Maß der

doppelten Moral, das tief tn allem Unterbewußtsein

verankert ist, anzukämpfen? Trotz den

Widerständen, die ihnen im öffentlichen Leben
entgegenstehen, darf man sagen, ja sie haben ihn. Sie
haben diese eigene Perspektive, dieses eigene

Tempo, diese eigene Wärme. Wer die Notwendigkeit

der Mitarbeit der Frau im öffentlichen Leben

erkannt hat — und je mehr man in das öffentliche
Leben eintritt, je mehr drängt sich einem diese

Notwendigkeit ans — der tut gut, „Frauenrechtlerin"

zu sein, Frauenansfassung den Weg zu
bereiten.

Die männliche Politik ist so völlig auf
Gegensätzlichkeit eingestellt, sie ist so fabelhaft klug, so

relativ, so kompliziert, es fehlt ihr an Geradltnig-
keit, Selbstverständlichkeit. Man redet und redet,

nnd redet sich dabei userlos auseinander, man
kommt über den Erwägungen und Erwägungen
nicht zum Tun. Die Frauen sind hier viel schlich¬

ter und selbstverständlicher. Aus der jahrhundertelangen

Diszipliniern««, gewisse Arbeiten zu gewissen

Zeiten einfach erfüllt haben zu müssen, das
Esse» zur Zeit ans dem Tisch haben zu müssen,
über dem Nezeptbesprechen nicht das Kochen
vergessen zu dürfen, haben wir nns einen Sinn für
Selbstverständlichkeit, für das, was zu tun ist,
erwarten. Gerade dieser männlichen Einstellung
gegenüber, die zuerst das Trennende sieht nnd
über diesem Trennenden so schwer zum Gemeinsamen

kommen kann, ist die Einstellung der Fran,
die auf das Gemeinsame, auf das „Zusammen"
gerichtet ist, eine wunderbare Ergänzung. Es ist

die Aufgabe der Frau, die Gegensätze nicht anfzn-
peitscheu, die Feindschaft nicht zu erregen, den

Geist der Zusammenarbeit zu fördern. Die «3

Frauen des deutschen Parlaments haben sich zu
einer interfraktionellen Arbeitsgemeinschaft
zusammengeschlossen, sie finden sich hier in einer
überparteilichen Zusammenarbeit nnd es ist

ihnen bet verschiedenen Gesetzesvorlagen gelungen,

die Klippe dieses uferlosen Ausetnander-
redens und sichern Scheiterns durch kluge
Vermittlung von Partei zu Partei zu vermeiden. Ja
es kommt vor, daß sie tn Fragen, an deren
Lösung sie alle gemeinsam interessiert sind, sie auch

in geschlossener Front dafür stimmen, entgegen

manchmal selbst der eigenen Fraktion.
Die Fraktion nennt das Trotz, Anmaßung

und Disziplinlosigkeit, die Frauen nennen es: das
Allgemeine über das Gegensätzliche! Der Kampf
innerhalb der Fraktion gegen deren Auffassung
ist, wenn er nötig wird, für die Frau nicht leicht,
aber er wirb tapfer geführt. Den Männern ist

dieses Vorgehen natürlich noch neu, sie betrachten

es mit Mißtrauen »nd Widerstand, man kann eS

ihnen auch nicht verargen, wenn sie, belastet durch

ihre Tradition, noch kein Verhältnis zu dieser

andersartigen Einstellung finden können.

Dieses Betonen des Einigenden, dieses

Zusammenbringen der Gegensätze, dieses Brückenschlägen

muß aber auch in unserm internationalen

Leben sich durchsetzen können. Und hier liegt
die große Zukunftsaufgabe der Frau. Sind einmal

tn den Parlamenten der Welt mehr Frauen
vertreten, so wird auch von Nation zu Nation
diese „interfraktionelle" Zusammenarbeit und
damit die Arbeit für den allgemeinen Frieden und

für das allgemeine Wohl einsetzen.

Das internationale Gefühl, das auch

Verständnis für die Bedürfnisse der andern, nicht nur
der eigenen hat, steht nicht im Gegensatz zum
nationalen Empfinden, es ist wie das ächte Muttergefühl,

das uns treibt, nicht nur für die eigenen

Kinder zu sorgen, sondern auch da zu trösten, zu

helfen, wo ein fremdes Kind, eine fremde Nation
weint.

Der ausgezeichnete Vortrug hinterließ eine»
tiefen Eindruck, um so tiefer, als nicht aus der
Theorie, sondern ans der Erfahrung, aus dem

tatsächlichen „So ist es" gesprochen werden konnte.
Zu sehen, daß da, wo die Frauen wirklich die

Spitze der Auswirkungsmöglichkeit, aber auch die

Spitze eigener innerer Kultur erreicht haben, sie

so sicher und unbeirrt in der vvrgeschanten Linie
gehen und die Hoffnungen erfüllen, die man auf

das Fraueuwirken gesetzt hat, das hat den Mut
und die Kraft neu belebt, in der Wanderung auf
diesem Wege nicht müde zu werden. Bet denen
aber, die der Frauenbewegung noch fern ober
verständnislos gegenüberstehen, muß es die
Ueberzeugung geweckt habe». „Frauenrechtlerin" zu
sein, ist nicht Kampf um des Kampfes, um der
Vorteile willen, es ist der Ausdruck einer innern
Nötigung, eines innern Willens, eines innern
Tuns! H. D.

M MMkWlWt.
Laut dein ersten Absatz des vorgeschlagenen

Berfnssungsartitels 41 bis bezweckt die sozialistische

Initiative im Gegensatz zu der Opfermotivn
G oetschel nicht Tilgung der öffentlichen
Schuldenlast, sondern die Ersiillung der soziale»
Aufgabe». Genau werden die letzter» nicht genannt,'
es ist wohl anzunehmen, daß darunter tn erster
Linie die Alters-, Invalid itäts- und Hinterblte-
benenversicherung gemeint ist,' auch die schon lange
postulierte eidgen. Arbeitslosenversicherung und
die Durchführung der künftigen Tuberkulvsege-
setzgetmug könnten in Betracht fallen.

Es frägt sich nun, ob die Vermögensabgabe
der richtige Weg ist zur Finanzierung derartiger
sozialer Unternehmen. Nat.-Rat Goetschel
ranivahrte sich seinerzeit dagegen, daß der
Vermögensabgabe ein anderer Zweck als die
Schuldentilgung gegeben werde. Bekannte Volkswtrt-
schafter und Finanzpolitiker wende« sich mit
Entschiedenheit gegen die in der Initiative genannte
Zweckbestimmung mit dem Hinweis, daß soziale
Aufgaben des Bundes mit dauerndem Charakter

auch dauernd fließende, den jeweiligen
Bedürfnissen anzupassende Fiuanzquellen bedürfen.
Der Ertrag der Vermögensabgabe würde als
Fonds für soziale Aufgaben niemals hinreichen,
um die Alters-, Jnvalidttäts- und Htnterbltebe-
nenversichcrnng zu speisen. Die eben jetzt in der
Bundesversammlung tn Beratung stehende Ver-
fassungsvorlage für dieses Versicherungswerk
löst auch die Deckungsfrage, indem sie die
Einnahmen ans der Tabakbesteuerung und Kontingente

aus der Erbschafts- und Schenkungssteuer
als die dienlichen Ftnanzguellen bezeichnet. Ferner

ist der Hanptertrag der Erweiterung des Al-
koholmonvpols für die Lösung sozialer Aufgaben
bestimmt. Nimmt das Schweizervolk diese Ver-
fassnngsoorlagen an, dann sind die finanziellen
Grundlagen für die Sozialwerke geschaffen? es

bedarf hiezu keiner Vermögensabgabe.

Die Vermögensabgabe stellt nach der

Meinung angesehener Volkswtrtschafter einen
gefährlich scharfen Einschnitt in das Wirtschaftsleben

bar, besonders gefährlich in dieser Zeit, da

unser Land die größte Wtrtschaftskrists durch,
macht, die es je erlebt hat. Der Entzug eines
grasten Teils des Kapitals aus der schweizerischen

Wirtschaft müße unumgänglich zur Verminderung

des Ertrags der Wirtschaft führen.
Abnahme der Produktion aber bedeutete Abnahme
der Arbeitsgelegnhciten und Zunahme der
Arbeitslosigkeit. Der llationalökonome Prof. Dr.

Weyerman», Bern, sagt hiezu: „Die durch dt«
Vermögensabgabe hervorgerufene schwere Echc

schütterung des Kapitalmarktes würde einmal
die ProduktionSseite unserr nationalen Wirtschaft
tn der Richtung einer wettern Kostenverteue-
rnng beeinflussen nnd zweitens — das ist das b«
sonders Einschneidende angesichts der heutige«
Lage — würde das eben etwas wieder erwachte
Leben in der Jnnenwtrtschaft, welches dem Rückgang

des Zinsfußes zu verdanken ist, durch
Ztuserhöhnug und Wertsenkung aller mögliche«
Anlagen wieder zunichte machen und damit
Wille und Fähigkett der Konsumenten zur Tra«
gnng weiterer sozialer Opfer dahinschwinden,
Die ohnehin darniederliegcnde schweizerische
Wirtschaft würde durch den Aderlaß der Vermö«
gàsabgabe auf die Produktiv- «nd auch die
Konsumtivseite getroffen werden." — Ganz
unrichtig ist die Auffassung, daß die Vermögensabgabe

lediglich die 0,0 Prozent der Vevökerung
berührt, die nach Ziffer 10 des Artikels 42btS
abgabepflichtig sind, und daß die andern VS,4 A'
unbeeinflußt bleiben. Allein schon die Bestimmung,

daß neben den natürlichen auch juristisch«
Personen, das heißt Genossenschaften, Korporationen,

Bttrgergemeinbeu etc. zu den
Abgabepflichtigen gehören, sorgt dafür, daß der KretS
der direkt Betroffenen viel weiter gezogen werden

muß — über die Retchen hinaus l>iS tn den!
Mittelstand und zu den Unbemittelten. —
Indirekt aber bekämen die Vermögensabgabe I

schließlich alle kevölkerungsklassen und alle bt«
wirtschaftlichen Gruppen zu spüren: die Industrie!
durch Entzug von Kapital, die Landwirtschaft j

durch Erschwerung des Hypothekarkrebites, Hau- ^

del, Gewerbe und Handwerk durch Verwinde- î

rung von Kaufkraft und Kauflust, Arbeiter untz
Angestellte und Beamte durch Lohnherabsetzungen

und noch mehr zunehmende Arbeitslosigkeit,
Infolge der Vermögensabgabe würde das

Steuerkapttal um zirka eine Milliarde vermindert.

Bund, Kantone und Gemeinden bliebe
kein anderer Ausweg als durch Erhöhung der
Steuern den Ausfall an Steuereinnahmen wett
zu machen.

Neben den Hauptbestimmungcn enthält der
in der Initiative vorgeschlagene Artikel 42 bis
noch einige Nebenbestimmungeu, die sich

wirtschaftlich sehr nachteilig auswirken müßten. So
bestimmt Ziffer 13, Absatz 2: „Auf einen bestimmten

Termin ist namentlich die Abstempeln«« der
Wertpapiere zu ordnen. Bei Wertpapieren, die
der Abstempclung entzogen werden, erlischt die
Zahlnngspflicht des Schuldners." Schon heute
erregt die Frage, was alles unter die abstempe-
lungspflichtigcn Wertpapiere falle, die Gemüter,
Gestützt auf Kommentare zum Obligationenrecht
weisen ernsthafte Juristen nach, daß nichr nur
Sparkassenbüchlein, sondern auch Banknoten Jn-
haberwertpapiere seien nnd der Absiempelung
unterlägen. Das eidgen. Finanzdepartemcnt teilt
diese Auffassung. Als „ganz ungeheuerlich
bezeichnete ein Referent im Stündcrat die Bestimmung,

daß bet Nlchtabstempelung die Zahlungs-
pflichr des Schuldners erlischt, da auf diese

Weise völlig Unschuldige schwer geschädigt werden

können. Im Verkehr mit dem Ausland wlir-

Sj

Feuilleton.
Bertrieben.

Skizze von Johanna Siebel.
àchdnick ««rbà.I

Da wurde die hohe Gestalt Klaras sichtbar:
neben ihr ging Anna Wirz. Sie trug ihr Bündelchen:

mit der andern Hand suchte sie sich KlaraS
Retsetasche zu bemächtigen.

Nnn standen die beiden vor uns.
Anna Wirz sah so blaß aus: um ihren Mund

zuckte eS seltsam: man wußte nicht, war es ein
Weinen, oder ei» Freuen, was sie zurückhalten
wollte.

Margret stellte sich neben sie. Mit der
Grausamkeit des Kindes musterte sie die schmale
Gestalt von oben bis unten.

„Gleich fahren wir, Fran Wirz!"
„Ja, gleich fahren wir, Fräulein!"
„Sagen Sie nur Margret zu mir, Frau Wirz,

ich bin erst zehnl" DaS schöne Kind schüttelte die
langen, sonnenstrahligen Haare nach hinten: „Wie
soll ich denn zu Ihnen sagen, Frau Wirz?"

„Sage nur einfach Anna: jetzt bin ich wieder
wie früher Anna: das andere ist jetzt ans nnd
fertig!" Sie biß die Lippen zusammen.

„Wie alt sind den» Ihre Kinderchen, Anna?
Und wie heißen sie?"

„Das Aelteste ist fünf und heißt wie du: aber
wir nennen es Gritli. Und dann ist der Bubi,
der heißt Mannlt, Hermannlt, aber wir nennen
ihn Bubi: er ist bald drei und plaudert schon alles:
gchl der ist ein Gescheiter! Und dann — dann ist
daS einjährige Marieli da!"

Die Stimme von Anna Wirz war kanm.hör¬

bar bet den letzten Worten: so zusammengedrückt,
so zerwürgt klang sie.

„Zwei Mädchen und ein Bube!" sagte Margret:

„wir «vollen ihnen ein Paket schicken, Anna,
wenn wir zu Hause sind: ich lege ihnen von meinen

Spielsachen dazu!"
„Der Bubi ist ein so lieber!" murmelte Anna

und schaute starr zu Boden, „wenn du ihn nur
einmal gesehen Hüttest! Ach! und er plaudert so nett!"

„Hast du kein Bild von ihnen, Anna?" Anna
Wirz schüttelte den Kopf: „Nein, ich habe gar
nichts von ihnen, gar nichts!" brachte sie mit
Anstrengung hervor — „und — und es ist — es ist
vielleicht auch besser so, dann sieht man sie immer
an, und dann — und dann —"

Sie verwirrte, sich und ließ den Satz unvollendet.

„Wir können einsteigen!" sagte Klara.
Anna Wirz atmete tief auf. Es wehte wie eine

Erleichterung über sie hin.
Ich geleitete die drei in den Wagen. Anna

drückte sich demütig in eine Ecke.

Margrets Plaudermuud war auf einmal
merkwürdig stille geworden. Grüblerisch blickte sie ans
die Frau: sie schien irgend ein Unverständliches
nicht fassen zu könne». „Hast du deinen kleinen
Kindern denn nun wirklich nicht Adieu gesagt?
Wissen sie nicht, bah du nnn weit — weit
fortgehst?"

Anna Wirz schlug die Augen nicht auf bet der
Frage: fie sagte auch nichts. Aber ihre Blässe
wurde flammend rot.

„Einsteigen!" rief der Kondukteur von
draußen: „gefälligst alles einsteigen!"

Schleunigst verließ ich den Wagen. Dann
letzte sich der Zug in Beweg»"»

Anna Wirz hatte sich jäh noch einmal
emporgerichtet. Hochauf stand sie da: ganz weit die
Augen.

Mir war, ich hörte ihre arme, bebende Stimme,

die sich so mühsam zu verständlichen Worten
zwang:

„Ach und der Bubi! — der ist ein so lieber,
»nd er plaudert so nett!"

Die Tage gingen ins Land. Blaue selige Som-
mertage: leuchtend und tief spannte sich der Himmel

über die Erde.
Ich erwartete Klaras Brief mit Spannung.

Sie berichtete häufig und natürlich war auf den
engbeschriebenen Blättern in der Hauptsache von
Anna Wirz die Nebe.

Klara erzählte, daß sich das stille Geschöpf gut
einlebe und unaufhörlich tätig sei von früh bis
spät. In ihrer geräuschlosen, sorgfältigen Arbeit
finde sie selbst die Anerkennung von Fritz.

Klara schrieb, daß er Anna, ganz gegen seine
sonstige Gewohnheit, die nicht viele Unterscheidungen

kannte im Verkehr mit seiner Umgebung,
noch niemals laut angefahren habe, ja, daß sein
Benehmen gegen Anna Wirz zu ihrer stillen
Freude und Genugtuung etwas nahezu Ehrerbietiges

in sich trage. Anna sehe auch ein wenig wohler

alls und kürzlich habe sie gesagt, nun Hütte sie
sich seit Jahren wieder einmal satt essen können.
Abends stricke und nähe sie für ihre kleinen Kinder.

Klara hatte an einigen Nachmittagen auch
mit ihr zusammen allerhand Röckchen und sonstige
Kleidungsstücke angefertigt, unö daS erste Paket
war schon an die Kleinen absega»"-""

Aber Anna Wirz hatte nicht gewollt, daß man
alS Absender ihren Namen nenne: es scheine
überhaupt, als ob sie tn einer ständigen nnruhvollen
Angst lebe. „Sie lauscht oft hinaus," schloß Klara
ihren letzten Brief, „und ich selber lasse mich von
all der heimlichen und unausgesprochenen Qual
tn ihr so anstecken, daß ich mich ordentlich
zusammennehmen muß in ihrer Nähe. Das arme Weib
sucht zu lächeln nnd dankbar zu sein, wenn sie mich
sieht. Aber diese Mutter ohne Kinder greift mir
unsagbar ans Herz, Helene. Gut, daß du bald
kommst!"

An einem wunderseltge», gvldklare» Septembertage

reiste ich an den Gcnfcrsee. Duft unö
weiche hoheitsvvlle Schönheit lagen über der Welt,à blauen Fluten, die lieblichen hellen Gestade
und die himmelstrebeuden Berge mit ihrer
schimmernden, Strahlen zuckenden Ewigkeitskrone
vereinigten sich zum gewaltigen Schöpfungsliede, dessen

herrlicher, in tiefen Lebenstönen schwingender
Vollakkord die Seele fast beängstigte.

Ich war mit der Berner Oberland-Montreux-
Bahn durch das prunkende Land gefahren nnd kam
gegen Abend in Montreux an.

Mein Schwager war an der Stativ» nnd holte
mich ab. „Welche Ehre, Fritz: dies ist ja ganz un-
gewhvnt: aber wo sind denn Klara nnd Margret?"

„Zu Hanse: Klara fühlt sich nicht ganz wohl,
sie hat auch zu tun!"

Fritz sagte dies alles ein wenig geheiinniS-
vvll und sah mich von der Seite an.

Wir nahmen den Tram und fuhren hinauch
nach dem lieblichen Clarens. Ich ivar aber plötzj
ltch seltsam beunruhigt. „Was ist denn lvS, Fritz?".

lFortsetzung folgt.j j



de» uns ans der Abstempeln,»g die größten
Schwierigkeiten erwachse»; das nämliche gilt anch

sllr die in Ziffer 10 enthaltene Bestimmung:
„Alle natürlichen und juristischen Personen

find der Steuerbehörde gegenüber zur Auskunft
verpflichtet. Insbesondere sind die Geldinstitute
verpflichtet, sich allen Kontrollmaßnahmen der
Einschätzungsorgane zn unterziehen." — Es handelt

sich hiebet nicht nur um die Aushebung deö

Bankgeheimnisses, sondern darüber hinaus nm
ein Kontrollrecht der Steuerbehörden, das dem
Vankgewerbe in der Schweiz großen Schaden
zufügen und dasselbe in eine isolierte Stellung
gegenüber dem Ausland drängen würde. Anch aus
sozialistischen Kreisen ist zugegeben morden, daß

diese Nebenbestimmnngen der Initiative besser

unterblieben wären.
Alles in allem zeigt sich die Vermögensabgabc

im Sinne der Initiative allei» schon vom
wirtschaftlichen Standpunkt aus als ein so

gefährliches Experiment, daß wir es mit Entschiedenheit

ablehnen müssen.

Der Politische Hintergrund.
Die Initiative hat einen politischen Hintergrund,'

ihre Urheber, vor allem Herr Dr. A.
Schmid, Entfelden, haben im Nattonalrat
erklärt, daß sie in der Vermögensabgabe ein Ni-
vellierungsmittel, ein Mittel zum sozialen
Ausgleich erblicken. Es fragt sich, ob die Verhältnisse
bet uns derart sind, daß wir dieses gewaltsamen
Ausgleiches bedürfen, ob nicht vielmehr a»f
einem andern Wege erreicht werden kann, daß
große Vermögen in starkem Maße für die
Öffentlichkeit herangezogen werden können. Der
Bund hat seit 1015, wo die erste Kriegssteuer
erhoben wnrde, eine starke Hand auf den Besitz
gelegt und demselben durch die Kriegsgcwinn-
stener, die Coupon- und die Stempelsteuer und
nun durch die neue Kriegsstener, die erst 1030

znm Abschluß kommt, bis jetzt rund eine
Milliarde entzogen. Den Ausgleich noch schärfer
zu betreiben, als dies jetzt schon geschieht, läge
kanm im Interesse unserer Volkswvhlfahrt. Aus
Sovictrußland ertönt der Ruf nach der Neubildung

von Kapitalteil zur Belebung von Handel
und Industrie. Privates Geld und privaten
Unternehmungsgeist sncht man herbeizuziehen, nach
dem der sozialisierte Betrieb versagt hat.
Allein bei uns scheint man aus diesem traurigen
Beispiel nichts gelernt zu haben. Wie käme man
sonst dazu, in das Volksbegehren Bestimmungen
aufzunehmen, die offensichtlich auf die Sozialisie-
rung hintenöieren.

Ziffer 13, Absatz zwei und drei lauten? „Ebenso
kann der Abgabepflichtige verpflichtet werde»,

Wertpapiere und andere Vermögenswerte an
Zahlnngsstatt abzuliefern. Die Fälle dieser Na-
tnralgaben, wie die Bewertungsgrunbsätze werden

durch Bunöesgesetz bestimmt." — Anstatt Geld
zn erheben, kann sich der Staat gestützt ans diese
Bestimmungen zum Besitzer oder Mitbesitzer von
Fabriken, Hotels, landwirtschaftlichen Betrieben,
Warenhäusern usw. machen. Es sind diese Absätze
nichts anderes als die Umsetzung der Goldscheid-
fchen Svztalisierungstheorie in die Praxis, jener
Theorie, zu der sich einer der Urheber der
Initiative, Herr G. Müller, an der Kandersteger
Finanzkonferenz offen bekannte. Die Sozialisie-
rnng der Produktionsmittel läßt sich kaum sicherer
erreichen, als durch diese obligatorische Naturalabgabe.

Der Präsident der ständerätlichen Ftnanz-
kommission, Herr Keller, wies darauf hin, daß
das Volksbegehren den Keim der Wiederholung
in sich trägt; Herr Platten hat im Nationalrat
diese Wiederholnngsabsicht bestätigt. Zwei-, drei-,
viermal eine solche Vermögensabgabe, dann wäre
ja wohl anch bet uns der Sozialisieruugsprozeß
vollzogen — das russische Ideal erreicht!
Unbegreiflich ist es, daß man angesichts der russischen
Erfahrungen wagt, dem Schweizervolk einen der-
ariigen Vorschlag zu unterbreiten! Unser Volk
weiß jetzt schon, was es am 3. Dezember zu tun
hat. I. Merz.

Ausland.
Tagt es i» Frankreich?

inn. 16./17. XI.) Gesetz waltet in der
Welt, woran die Klugheit der Klügsten oft
zerschellt. Es geht etwas Tragisches vor. Un-

Dora Pejacsevich.
Premierenstimmung: Schwer ballt sich das

Fluidnm der gewohnten Kritiklust zusammen. Wie
ein Wölkchen Weihnachtsfreude, gleich einem leisen

Lavendelräuchleit? nur stiehlt sich die Erwar-
tnngsseligkeit der immer Dankbaren ein,
Mozartseelen, in denen „Finden und Wachen umgeht
wie in einem schönen Traum."

Der Taktstvck bewegt sich und bricht den Bann
der Augcnblicksstille. Symphonische Tongebilde
in Fis-Moll wachen ans, wogend und webend,
erfüllt und getragen von der verschiedenartigen und
doch eintönigen, einschläfernden Kraft slavischer
Weichheit.

Stolz, ohne Pose, in sich geschlossen schreitet
das Andante, klangprächtig wie Tschaikowskys
Mnsik, ihr wahlverwandt und doch voller Eigenart:

verdichtete Energie.
Leidenschaftlich.sprudelnden Cascade« gleich,

stürmen die Tonwellen ins befreiende Scherzo,
eine Rythmenrethe voll nationaler Bodenständtg-
keit: Pnsta- und Steppenschritt! Um den gewaltig
wirksamen Orgelpunkt krystallisieren sich die wie
Sturmvögel stoßenden Rythmen zum Trio von
köstlicher Schelmerei, dem prunk- und prachtvollen

Fis-Dnr-Finale entgegenjubelnd.
Rauschender Beifall, Begeisterung auch bei den

ewig Gestrigen erwartet den Komponisten, — und
tiefe Stille höchsten Erstaunens erfüllt den Saal,
als — schlicht und bescheiden, eine junge Dame für
die spontane Huldigung dankt.

Dora Pejacsevich, so heißt der vielversprechende
Komponist, hat die Kritik unisono besrie-

digt. Ein seltener Fall! Nicht nur mnsikgeschicht-
Uch interessant. Anch im Entwtcklungskampf der
Fran bedeutet er einen Wendepunkt. Gewiß hatte
schon die Renaissance eine erste Bresche geschlagen

für deren Gleichberechtigung auch auf musik-
fchöpsertschem Gebiet. Erfüllte doch Musik jenen
Zeitgeist wie ein einziges Fluidnm, das viele
produktive Kräfte anch unter den Frauen frei machte.

sichtbar, unzerreißbar scheint der französische
Franken mit der versinkenden deutschen Mark
verbunden, die ihn nach sich zieht, langsam,
icher, unabwendbar, die Besiegte den Sieger.

Er steht noch turmhoch über ihr. Sie notiert
heute 0,00-9, er 35—37 ohne vorgesetztes 0,.
Aber seit einiger Zeit sinkt und sinkt er. Juli,
August war er noch in den Bierztgen. Darüber

fangen den Franzosen die Augen an
aufzugehen. Zwar gab es immer Sehende unter
ihnen, aber wenige, in der Kammer nur die

wenig beachtete oppositionelle Linke. Heute
sind es mehr und wichtigere Leute, die das
unheimliche Blei empsinden, das nach der Tiefe
zieht, und die konsequent weiter denken. Jüngst
hielt Herr Loucheur, Frankreichs größter
Finanzmann, in der Kammer eine Rede, worin

er sich erlaubte zu sagen, daß er nicht in
allen? mit dem Ministerpräsidenten überein sei.

„So oft man hier (in der Kammer) sagte:
Zuerst Wiederaufbau Frankreichs; wegen
Europas werden wir später sehen," war man
des Beifalls sicher. Nun Wohl, nein, man
darf das nicht sagen. Das ist ein Irrtum.
Wir stehen alle miteinander in enger Solidarität."

(Also nicht ein verbetteltes, versklavtes
Deutschland neben, unter einem florierenden,
Europa dirigierenden Frankreich?) Loucheur
führte aus: Deutschland kann nur bezahlen,
wenn es produzieren und exportieren,
viel exportieren kann. Will man also bezahlt
sein, so muß man die Fesseln lösen, in die

man seinen Export geschlagen hat. Wir haben
zn wählen zwischen einen? wieder aufblühenden

Deutschland, das Reparationen zahlen
kann (und auf Revanche sinnt) und Frankreichs
Sicherheit, und Loucheur sagt, daß er die

Sicherheit vorziehe. Und da???? kommt er mit
der nralten französischen Rheinpolitik in
modernisierter Form: Nicht annektieren will er
das Rheinlano (er kennt wohl den Widerstand
bei dei? Alliierten), aber von Preuße?? abgelöst

und von? Völkerbund und unter seinen?
Namen besetzt soll es bleiben, zn Frankreichs

Sicherheit. — Herr Poincaro warf wieder

einmal seinen Satz dazwischen, daß tvegen
Deutschlands „Verfehlungen" die 15 Jahre
BesatznngSzcit noch gar nicht zn lausen cur-

gefangen. Louchenr aber hatte die Unfruchtbarkeit

der bisherigen Methoden gegenüber
Deutschland mit sichtlichen? Erfolg dargelegt,
was anch die Presse seither bezeugt. Man
glaubt sogar Poincarvs Stellung erschüttert,
sieht seine?? Stern vor dein Gestirn Loucheur
verblassen. Und Poincarä selber, ohne es offen
zuzugeben, fühlt sich nicht mehr so ganz fest
in seinem Poche?? auf die „Sanktionen" etc.
Seine bezüglichen Reden klangen seit einer
Weile matter.

Und nun ist die hohe Reparations-
ko m m i s sion unter ihrem ??e??en Präsidenten
Barthou (uns von Genua her bekannt) ist?

corpore in Berlin gewesen, Deutschlands Puls«
an der Zentralstelle zu prüfen. Für ein echtes
französisches Nationalistenherz mag es eine
Ultime Genugtuung gewesen sein, die Sonde des

besorgten Gläubigers der gehaßten Germania
ins Herz zu senken. Aber wo nichts Ist, hat
am Ende auch der traits de Versailles und
Frankreich sein Recht verloren. Die kaum mehr
abhängbare deutsche Zahlungsunfähigkeit muß
für Frankreich ei?? schlechtes Fest sei??. Steht
doch Deutschlands Reparationsschuld mit festen
Posten jeweilen in den französischen
Jahresbudgets. Kann die Schuldnerin sortgesetzt nicht
bezahle», so kann ihr Bankerott denjenigen
der Glänbigerin nach sich ziehe??. — Das ist
das Geheimnis des sinkenden Franken.

Nachträglich hat nun die deutsche
Regierung weitgehende Borschläge und
Zusagen für die Stabilisierung der Mark
und die Rettung der Währung bei der nach Paris

zurückgekehrten R e p a r at i o n S ko m m i s-

sion eingereicht. Sie verlangt dagegen
definitive Regelung des Repa-ratiottsproblems oder
I—4-jähriges Moratorium für die Barzahlungen.

Auch die Meistbegünstigung in? Handel,
die Deutschland bisher den Alliierten — ohne
Gegen recht — gewähren mußt«.

Wir erlauben nils eine Glosse. Eitelkeit,

Man denke an Madalena Casulana de Mesarii
aus Vineenza, die vielstimmige Madrigale komponierte

und mit den bedeutendsten Musikern in
Verbindung stand, oder an Vittoria Alcotti, Cesa-
rina Ricci de Tingoli, Cornelia Morsia, Laura
Rovio ans Bologna, Tondichterinnen von guter
Begabung! Seitdem freilich trat der feminine
Wettbeiverb auf musitschöpfertschem Gebiet ganz
zurück. Aber von jene» fernen Zeugen weiblicher

Musikbegabung scheinen die modernen Gegner
des musikschöpfertschen Frauenschaffens wenig

Kenntnis zn haben. Wo ist der weibliche Bach,
Händel, Mozart oder Beethoven?

Die kritischen Aeußerungen über Dora
Pejacsevich sind charakteristisch: „Man muß es sonst
woher wissen, daß die Kompositionen von einer
Frau stamme??, die Musik läßt es nicht erraten,"
schreibt ein Kritiker vielsagend. Einstimmig
rühmt man an den Arbeiten der jungen Frau:
„die blendende Instrumentation", — „die
gutgemischten Klanggruppen", — „die geistreichen Züge",
— „die Farbenschönheit." — „die Sicherheit der
Gestaltung," — „den Geist der Partitur," — „die
gehaltvolle, vornehme Musik," — „die wundervolle
Melancholie," — alles in alle???: „die starke Ta-
lentprvbe". —

Man muß es sonst woher wissen, daß diese
Musik von e?ner Frau stammt, könnte man als
kritisches Leitmotiv über Dora Pejacsevichs
Kompositionen schreiben! H. M.

»»»H» »

Landschaft.
Lichtbäume, versilbernd im Grenzenlosen
Schießen empor aus den? See.
Mit zuckendem Strahlengeäst Überflimmer?? sie
Den Spiegel des Himmels.
Und — ansgestrahlt, der Sonne tröstliches Lächeln
Nimmt mich auf, daß ich
Mit der Lerche steige, hinan und hinein
In endlos verströmende Liebe.

Hochmut, Haß des Einzelnen findet an der

Allgemeinheit eine?? scharst?? Richter, ein Korrektiv,

während der Koliektivhochmut, -.Haß etc.

der Nationen immer noch als Patriotismus

(Asterpatriotismnö) zu Recht und
offiziell in hohem Ansehen steht, und das, vbschon
die Zeit mit gewaltiger Eindringlichkeit uns
die Verbundenheit, die Solidarität der Völker-
schicksale zu Gemüte führt. Aber auch zwischen
den Völker??, Nationen, Staaten wird es endlich

heißen müsst??: Lasse deinen Nächste?? gelten

wie dich selbst I Zuin Dauerfrieden gibt es
keinen andern Weg.

Regierungskrise in Berti??.

Während wir an unserem Berichte schreiben,

läuft die Nachricht ein: „Reichskanzler
W rth hat in den späten Abendstunden des
IS. dem RelichApräfisewten die Demission des

Kabinetts nritgelkÄt. Der Reichspräsident hat
die Demission angenommen." — Grund und
A??laß: Man warb dieser Zeit der große??
Not daran, der Reichsregierung im Reichstag
und im Lande eins breitere Basis zu geben
durch Beiziehung der deutschen Bolks-
partei (Industrie), >???d diese stimmte zu.
So wären nun, mit Ausnahme der radikalen
Rechten, Deutschnationnle, und der radikale??
Linken, Kommunisten, alle Parteien ii? der
Regierung vertrete?? gewesen. Da lehnte?? letzter

Stunde die Sozi-aldemokratei? ab, mit
Hinweis, heißt es, auf zwei Reden, von Hugo
Stinnes im ReickMoirtschaftsrat, und von
Freiherr?? von LerSner im auswärtigen
Ausschuß, beide Größe?? der deutschen Volkspartei.
Die Sozialdemokraten sagten: Mit Leuten, welche

wegen der kapitalistische?? Interessen der
Industrie so leichten Herzens die Lebensinter-
essen der große?? Masse des arbeitende?? Volkes
opfern, gibt es leine gemeinsame Arbeit. Mit
Stinnes und seiner Anschauung 'rann die
Sozialdnnokratie, als Partei des Volkes, nicht
gemeinsam kämpfen, sondern nur
gegen sie. — So ist die große Koalition i??Ä

Wasser gefallen, als ma» sie ebei? für gesichert
hielt, war doch die oben erwähnte Note nach
Paris bereits unter voller Zustimmung aller
Blockparteien zustande gekommen.

Nach letzter Meldung hat Reichspräsident
Ebert Enno, den? Generaldirektor der Ham-
bnrg-Amerika-Linie, die Bildung de? neuen
Regierung aufgetragen.

Eine Weile vorher hatte auch

Bayer??,
die Hochburg der monarchistischen Reaktion und des
Partikulartsmus, eine Regierungskrise absolviert.
Graf Lerchcnseld, erst seit dem Sommer im Amt,
mnßte gehen, weil er der allmächtigen bayrischen
Bolkspartei (Pendant zu den Dentschnationalen
in? Norden) zu sehr Deutscher, d. h. nicht genug
Nnr-Bayer war. Die bayrische Bolkspartei
fordert nichts Geringeres als die Aufhebung,
Umgestaltung der Weimarer-Verfassung von
1010, volle Staatspersönlichkeit für die Gliedstaaten:

freie Bestimmung der Staatssvrn?: Zulässlg-
keit der Monarchie innerhalb des Retchsverban-
des: volle Gerichts-, Verwaltungs-, Steuerhoheit;
das Recht eigener Gesandten innerhalb des Reiches

und im Ausland: selbständiges Post- und
Eisenbahnwesen usw. Neben solcher „Staatsper-
sönlichkett" der Einzelstaaten könnte es eine
Staatspersönlichkcit deS Reiches nicht wohl mehr
geben. Schon recht, Senken sie in Bayern, und in
einer Zeit so schwerer Bedrängnis für Gesamt-
Deutschland verfolge?? sie rücksichtslos ihr Ziel.
Der Partikularismus ist Bayerns historische
Rolle schon immer gewesen. Die heutigen Aspirationen

müßten in die vielbeklagte Zeit deS
ohnmächtigen „deutschen Bundes" zurückführen, wo
auch das kleinste Fürstentümletn volle
Staatspersönlichkcit und die berühmte „deutsche Liber-
tät" genoß. Der neue bayrische Vertrauensmann,
Herr v. Knittling, wird nun zusehe?? müssen, wie
er die Ideale der Bolkspartei verwirklichen
kann.

Die neue Friedenskonferenz in Lausanne
ist nun öesinttiv ans den 20. d. verlegt. England
hätte sie, mit Rücksicht auf seine Wahlsaison, gerne
aus das Monatsende verschoben. Aber von Kon-
stantinopel her wurde dringend gewarnt. Die
Stimmung der türkischen Bevölkerung sei so
geladen, daß bei so langer Verschiebung eine Explosion

mit Massakern an den „Chrtstenhunden", nach
Smyrnas Vorbild, kaun? mehr zu verhüten wäre.
So gab England nach, und nun wird das Spiel
mir den harten Nüssen in Lausanne nächsten
Montag seinen Anfang nehmen können. --
Angoras Außenminster, Jsmet Pascha, sei schon für
den frühern Termin, den 13., zur Stelle gewesen.

Aber mit eins über Nacht ist alles verloschen.
Gestellt, getürmt heraus aus den? Chaos brodeln¬

der Aengste,
Droht das Gebirge.
Verstellt ist der selige Spiegel
Von dem schmarzzackigen nnübersehöw .w w

dernts.
Grat um Grat schneidet hinaus
Und die Wolken nnausgeweinten Leids
Hängen ihre Krähensltigel träge hinein
In mein preisgegebenes Tal —
Klagender Sturm rüttelt im Morschen,
Daß es ächzt und henlet und saust
Und die verschwisterten Himmel zerpeitscheu wü¬

tende Tränen.

Auf jagt's mich und reißt mich hinaus
In die sternlose Nacht.
Und Fltlcht bleibt mir einzige Znflnch!
Wer bin ich? Wo bin ich?
O Wirbel von Dunkel.

Aber zuletzt, o immer bereite Besänftigung
Steigt zartsprießend die Lichtsaat
Wieder mit neuen? Wunder der Sonne empor
Und mit Sanftmut stillt mich der Tag.
Wieder dehnt sich der Himmel in grenzenlos

strömender Gnade.
Gleich fernsten Träumen der Kindheit
Wache?? die Berge und schenken Gewißheit.

Luc! Feer.
—E—

Äenrielle Arendt ^
Henriette Arendt, eine der ersten Poltzeiajjiste??-

tinnen Deutschlands, ist vor kurzem — fast in der
Vergessenheit — nach schwerer Operation erst V1

Jahre alt im Krankenhans in Mainz gestorben.
Es wird unsere Leserinnen in? Zusammenhang
mit der obigen Eingabe interessieren zu hören,
was Max Quark t» der „Frankfurter Zettung"
über den dornenvollen Pfad schreibt, den sie als

Nun hat er Zeit, den französischen Tiirkcnfreuu-
öen in Paris noch einen ausgiebigen Besuch zu
widmen.

In einem andern Punkte mußte Pàcará
nachgeben und habe es mit einem plötzlichen Ruck-
getan. — Nach allem Vorausgegangenen war es
ja natürlich, daß Lloyd Georges Sturz in Frankreich

nnverholen Genugtuung nnd Freude
auslöste. Der böse George sollte nachträglich an
alier Diskorbia zwischen London und Paris Schuld
haben. Bonar Law und sei,? konservatives Kabinett

wnrde hoffnungsvoll begrüßt und beiderseits
eine freudige Auferstehung der Entente
cordiale erwartet. Die erste kleine Enttäuschung
sollte anf dein Fuße folge??. Politische Freundschaften

sind Kvnvenienzen. und ibre Dauer ist
durch Interessengemeinschaft bedingt. Da hapert
es. Die Interessen Englands und Frankreichs
i??? Osten gehen häufig wider einander. Nun
wünschte man in London, der immer selbstbewußter

auftretenden neue» Türkei gegenüber, dring-:
iich eine kleine alliierte Vorkonferenz, um in'
Lausanne mit geschlossener Front erscheinen zni
können. Aber Pvinearö ließ sich in s e i ne r Tiir-
ke??politik nicht gerne stören, fand die Vorbera-!
tung unnötig und lehnte ab. Da aber wurde Lon-!
don noch dringlicher, und als Poincarö erfahren'
mußte, daß die fanatisch fremdenseindliche Bewegung

in der Türkei den Franzosen gegenüber
keinerlei Ausnah???? machte, so stimmte er vlöylich
zu. Die Vorkonferenz soll nun nächsten Sonntag
tu Par?s, nach neuerer Meldung in Te-r-tet,
stattfinden.

Ein Aufruf a>? die Welt.
Fridtjof Nansen, Oberkommissär des

Völkerbundes, erläßt an die ganze zivilisierte
Menschheit einen Aufruf stir Griechenland.
Zu Tausenden und Abertanke?,den flüchten die
Christen, Grieche» und Armenier, aus Kvn-
stantinopel und aus den Gebieten, welche an die
Türkei zurückfallen sollen und ergießen sich über
Griechenland. Nansen schätzt den Zustrom ans fast
eine Million Griechen nnd etwa 50,000 Armenier,
mehrheitlich Frauen. Kinder, Greise, die meist
nichts als ihr Leben mitbringen. Solche Last
übersteigt die Kräfte des im ganzen eher armen
und vom Kriege mitgenommenen Griechenland.
Bei ungenügender Hilfe fürchtet Nansen
wirtschaftliche. soziale und politische Störungen, die
weiter greifen könnten. „Deshalb bedarf das
griechische Volk in dieser Stunde der Not der
moralischen und finanziellen ttnterstütmng der
ganzen W el t."

Wie die Asses is ßsg« R
«Öles mmiîîms.

Es dürste unsere Leserinnen als künftige
Staatsbürgerinnen interessieren, wie die Frauen
in England ihre Parlmnentswahlen handhabe».
Einmal wollen sie den Frauen Gelegenheit gebe??,
sich über ihre bürgerlichen Pflichten orientieren
zu können, sie auch veranlassen, diese zn erfüllen,
soda,??? aber ist es ihnen natürlich auch daran
gelegen, möglichst viele weibliche Kandidaten >??

das Parlament hineinzubringen. Die
Wahlkampagne wird auf parteipolitisch durchaus
neutraler Grundlage geführt. DaS ist allerdings
nur dann möglich, wenn große gemeinsame
Franentnteressen, an denen alle Frauen ohne
Unterschied der Partei in breitestein Umfange Anteil

haben, eine solche gemeinsame Grundlage
bilden können.

Es ist bei dem Folgenden nicht zu übersehen,
daß die englischen Wahlen anders als bei uns
verlaufen; die Kandidaten arrangieren in ihren
Wahlbezirken auf ihre eigenen Kosten große
Wahlmcetings, an denen sie zn ihren Wählern
sprechen, an denen sie aber auch von diese.? nach

ihrem politischen Programm und nach ihrer
politischen Gesinnnng gefragt werden.

Womanö Leader, welche»? wir die folgenden
Ausführungen entnehmen, gibt in seiner letzten
Nummer eine hübsche Anleitung, wie ????>?

derartige Wahlmeetings von den Frauen selbst zu
organisieren sind.

Die besten Ergebnisse, sagt die Zeitschrift,
werden dnrch derartige öffentliche Versammlungen

für Wählerinnen erreicht. Alle Parlaments-
kandidaten des betreffende» Wahlbezirkes sollen
begrüßt lind ihre Teilnahme an der
Wahlversammlung angegangen werden. Eine gewandte
Borsitzende, möglichst von nicht zn ausgesprochener

Parteisarbe, ist zn bestimmen, die Kandidaten

habe?? in alphabetischer Reihenfolge (das ist
wichtig, denn der letzte ist gewöhnlich der
begehrteste Rang) zn sprechen, jedem soll 10, 15, 20

Minuten, ja nach der zur Verfügung stehenden

Zeit, znr Darlegung seines politischen Pro-

etne der ersten Polizeiassistentinuen gegen
Tradition und Vorurteil zu gehen hatte. Nichts
beweist auch besser die Notwendigkeit dieses Amtes,
als die Erfahrungen, die sich ihr dabei ergeben
haben:

Wer erinnert sich nicht, daß Schwester
Henriette Arendt von 1003 bis zum Beginn des
Weltkrieges dnrch Wort und Schrift, in Vereins- und
amtlicher Tätigkeit, ein großes Wert sozialer
Aufklärung geleistet hat! Die fürchterliche Gestalt, die
der Handel namentlich mit unehelichen Kindern in
Deutschland angenommen hatte, sowie das damit
zusammenhängende Elend der unehelichen Mütter,
der Prostitution und der polizeilichen Reglementierung

derselben deckte sie gelegentlich übereifrig,
aber immer mutig und warmherzig ans. Ihre:
vielgelesenei? Bücher enthielten das manchmal noch:
ungesichtete, aber immer mit heißen? Bemühen und
großen Opfern erkämpfte Material für ihre
Behauptungen und Bestrebungen. Nun hat sie diese
undankbare Welt verhältnismäßig früh verlassen
müssen nnd ist ganz still von hinnen gegange??.

In einer Art von Selbstbiographie, die in der
„Ethischen Rundschau" (Berlin) vom Juli-August
1011 erschien, hat sie mit der ihr eigenen Rücksichtslosigkeit

anch die Ansänge ihres eigenen Lebens in
Berlin aufgedeckt. Ihre Mutter se! kurz nach ihrer
Geburt gestorben. In der Schule habe sie menigi
Interesse gehabt, nur eine ausgesprochene Liebe
für Tiere, die sie ihr ganzes Leben bis in ihr
Bureau beibehielt. Mit 10 Jahren, als sie einen Beruf

ergreifen sollte, ging sie während einer kalten
Winternacht in die Spree. Man rettete sie und
beschuldigte sie fälschlich, vor ihre»? Sprung ins
Wasser ein Kind hinein geworsen zu haben. Sie
wurde als Poltzeigefangene schlecht behandelt.^
Diese Winternacht sei entscheidend für ihr ganzes
Leben geworden, weil sie sich gesagt habe: „Du
würdest solch ein armes Menschenkind wohl besser:
verstehe??, nnd alles verstehen heißt alles
verzeihen!" Im Alter von 21 Jahren erlernte sie
dann in Berlin die Krankenpflege und blieb 7'



Minms nltd wettere 1V MtlMtcn zur Bcantlvor-
fiing dee an thu gerichteten Fragen zngeinessen
»erden. So viel als möglich sind havet in Rede

llnd Nniwvrt besondere Paneisragen zu verniet-
den, wenn schon eine gewisse Bewegungsfreiheit
ratsam ist. Der Nationalverband der Bereinigungen

für gleiche bürgerliche Rechte (N. N, G.
ß, C.) hat einen besondern Fragebogen über die

twn ihm veriolgten Reformen ausgearbeitet, der

Mm Kandidaten vorgelegt werden soll: Ob die

Kandidaten, wenn sie gewählt, werden, einstehen
welle» für volle Berufs- und Arbeitssreiheit für
die Frauen,' sür das Prinzip: gleiche Arbeit —
gleicher Lohn,' sür die verheiratete Beamtin) Ar-
beitölosenfürsorge für Frauen und Männer zu
denselben Bedingungen,' für weibliche Vormund
schast, KvstkinSerbeansflchtigung, Attmentations-
Wcht und gleiche Elternrechte,' Beseitigung der

gegenwärtig gültige:» Sittttchkeitsgcsetze idvp-
peltc Morals) für Scheidung, Trennung nnd
Ungültigkeitserklärung der Ehe aus den gleichen
Gründen bei den Frauen wie bei den Männern,'
Aushebung aller Ausnahmegesetze gegen die

Krauen im Straf- und Gesundheitswesen) für die

Etärlnng und Entwicklung des Völkerbundes,
sür die Zulassung aller Nationen zu demselben
lind der Frane» zu allen seinen Aemtern,' für die

Zulassung der Frauen tu das Oberhaus) gleiche

Verantwortung von Bater nnd Mutter gegenüber

ihrem nnehelichen Kinde) obligatorische
Einführung von Franeirpvlizei in allen Gemeinden
mit gleichen Befugnissen wie die Männer) für
die Beibehaltung der angeborenen Nationalität
auch bet der Verheiratung der Fran) für die

Zulassung der Frauen zu de» Geschwornengerichten,
sür die Ausrichtung von Witmenpensionen) für
gesonderte Stenereinschäynng des Einkommens
vo» Mann und Fran) für das proportionale
Wahlverfahren usw. Ueber alle diese Fragen hat
der Nationalverband orientierende Literatur
zusammengestellt. Die Organisation der
Wahlversammlungen ist von der grössten Wichtigkeit und
es müsset» alle Anstrenginigen gemacht werden,
sie ans die Höhe von vergangenen Stimmrechtstagen

zu heben. Parteilose Franenorganlsativ-
neu aller Richtungen, einschließlich Tozialarbei-
tcrtnneu, Lehrerinnen, Psarrerinnen, Sekretärinnen,

Kränen in öffentlicher Arbeit sollen um
Mithilfe angegangen werden, um die Versammlung

erfolgreich zu gestalten und ganz besonders
ums! das Interesse dee Presse geweckt werden.
Der Versammlungsraum muss anziehend
geschmückt sein, billige Flugblätter über
wahrscheinlich zu diSkntierende Fragen sollen verteilt
werden, Literatur aufliegen usw. Die
Vorfitzende hat darauf zu bestehen, dah jeder Kandidat

höflich angehört und ihm warm sür seine

Anwesenheit gedankt wird, ganz ohne Rücksicht aus

seine Parteizugehörigkeit.
Sollte eine Versammlung unmöglich sein, so

empfiehlt es sich, aus möglichst vielen Franen-
»rganisattonen des Wahlbezirkes eitle Abordnung

zu dem betreffenden Kandidaten zu entsende».

Eine solche Abordnung sollte sich vorher
versammeln, die erfahrenste Führerin bestimmen,
und sorgfältig alle Fragen und Gesichtspunkte,
untcr denen sie zu stellen sind, überlegen. Im
Falle öffentliche Versammlungen stattfinden, ist

«s »nr ein Akt der Höflichkeit, den Kandidaten
von den Fragen, die an sie gestellt werden, znvor
Kenntnis zu geben.

Weiter ist zu wünschen, dah jeder Wahlbezirk
wenigstens ein Auskunftsbureau habe, wv jegliche

Literatur über Franenfragen zn finden ist

und Auskünfte über Stimmsähigkeit und Stimmpflicht

bereitwilligst gegeben wird. Eine
Wahlkampagne ist eine grohe Gelegenheit, die Wähler-
massen zu erziehen so gut wie auch die Kandidaten,

nnd es sollte» alle Anstrengungen gemacht

werden, sie so viel als möglich zn nützen.

So lange nur zwei Frauen im ilntcrhanse
find, werden viele Fronen die Notwendigkeit,
mehr Fronen im Porloment zn haben, vor ihre
beivndern Porteiinteressen stellen nnd sie werden

sür die Wohl dieser Fronen arbeiten wollen. In
vielen Fällen unterstützen die Verbände, welche

der Nationalen Vereinigung angeschlossen sind,

Parteikandidalinuen oder es haben sich zn diesen,

Behufe besondere Ad Hve-Kommissionen gebildet,
die ans strikter neutraler Basis für die Wahl
weiblicher Kandidaten arbeiten.

So wird die kommende Wahl die ersten wirklich

beweiskräftigen Resultate der politischen Be-

Jabre lang bei dieser Arbeit, ohne recht befriedigt
zn sein. Im Jahre 1902 kam sie von einer
Oberschwesterstelle in, württembergischen Schwarzwald
»ach Stuttgart, wo sie den Polizeiarzt kennen
lernte. Dieser stellte sie probeweise als Aufsichtsperson

bei der Polizei an, nnd es ist echt Henriette
Arendt, wenn sie launig dazu bemerkt, das ihr im
Schwarzwald ausgestellte Zeugnis habe »kein
Hindernis gebildet": es lautete nämlich: „Besonders
geeignet für die Tätigkeit einer Schwester in einer
Anstalt für gebildetes Publikum."

Nachdem sie einige Monate lang als Polizet-
assistentin tätig gewesen sei, habe sie es sich zur
Pflicht gemacht, jede eingelieferte weibliche Person
zu fragen, ob und wie viele Kinder sie geboren
habe und was aus ihnen geworden sei. So kam
fie „allmählich dem Kindcrhandel ans die Spur und
schauderte vor den Verbrechen, die an unsern deutschen

Kindern in, In- und Ausland begangen werden,"

Rücksichtslos, manchmal auch etwas nnge-
»rdnet und nugeprüst warf sie ihre Feststellungen
mit dem ethischen PathoS, das ihre schaudernden
Worte kennzeichnet, durch ihre Schriften in die
Öessentlichleit htuans. Ihr erstes Büchlein hieh:
„Mensche», die den Pfad verloren Erlebnisse
aus meiner fünfjährigen Tätigkeit als Polizeiassi-
ftentin in Stuttgart." Naumann versah es mit
einer kurzen Einleitung, die er mit den Worten
schloß: „Indem die Stuttgarter Polizeischwester
von ihren Amtserfahrungeu redet, verteidigt sie
chr Amt." Damit war schon angedeutet, welche
Anfechtungen Schwester Henriette zu bestehen
hatte, Sie selbst berichtet darüber:

„Meiner vorgesetzten Behörde war die
Aufdeckung des Kinderhandcls durchaus nicht recht,
und einer meiner Vorgesetzte» gab der Polizeibehörde

die Anweisung, „die Arendt mit laufenden
Arbeiten so zu bedenken, dah sie keine Zeit mehr
finde, den Inseraten in den Tageszeitungen nach-

freimkg der Fran und zugleich ein? große Gelegenheit

bilde», die Wahl von Männer» und Frauen
in das Parlament zn sichern, die sich sür die
Reformen, die allen Frauen am Her n liegen,
einsetzen. H. D.

AnM M zz. Metz. MMW W AMM-
lZâeW M hze WizeMMök lm Sick!...
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Sehr geehrter Herr Polizeidirektor!

Am 2. schweizerischen Kongreh für Fraucn-
interessen, der im Oktober 1921 in Bern
stattfand, wurde in Gruppe 4 „Die Frau in der
sozialen Arbeit" von verschiedenen Reserentinnen
die Auftassnng vertreten, eS sollte der Frau ein
vermehrter Einfluß in der öffentlichen Fürsorge
sür die gefährdete Jugend eingeräumt werden.
Kran Fation-Naville ans Genf forderte in ihrem
Referat „La lntte contre l'immorattto", daß in
den größern Städten weibliche Poltzeibeamte
eingestellt werden. Die Versammlung stimmte dem
Postulat mit Nachdruck zu, und das Exekutivkomitee

des Kongresses erlaubt sich, Ihnen diese
Forderung zn übermitteln und wie folgt zn begründe».

Allerorts haben die schweren moralische» und
wirtschaftlichen Schädigungen der Kriegs- und
Nachkriegszeit eine sichtlich überhandnehmende
Verwahrlosung der Jugend mit sich gebracht, so
daß die Zaht der sittlich Gefährdeten und auch
bereits Verdorbenen unter den Minderjährigen in
erschreckendem Maße wächst. Besonders großen
Gefahren ist unsere weibliche Jugend ausgesetzt.
Was geschieht nun mit den jungen Mädchen, die
sittlich ans schiefe Bahnen und schließlich mit der
Polizei in Konflikt geraten? Sie werden wohl
verwarnt, vielleicht mit Hast bestraft nnd mit
gnten Ermahnungen wieder entlassen. Vielleicht
wird anch den Eltern Mitteilung gemacht, aber
sich darüber hinaus fürsorgerisch der Sache
anzunehmen, dazu fehlen den Poltzeiorgancn Kompetenzen,

Zeit und meistens auch Eignung.
Ans der Erkenntnis dieser Uebelstände heraus

hat der Staötrat von Zürich schon im Jahre
1909 als erste Behörde ill der Schweiz den Gedanken

einer Fürsorge für die mit der Sittenpolizei
in Konflikt kommenden weiblichen Personen
aufgegriffen. Er übertrug diese Aufgabe damals
provisorisch und im Nebenamt der Gehilfin sür Ge-
werbekontrolle) die große Ausdehnung und die
segensreiche Wirkung ihrer Arbeit bewogen ihn
dann aber, ein eigentliches Fürsorgerinn für sittlich

gefährdete Frauen und Mädchen definitiv zn
schaffen. In der Begründung seines Beschlusses
führte der Stadtrat unter anderem sehr zutreffend
aus: „Das lediglich sormale Verfahren, welches
gegenüber den wegen Trunkenheit, Obdachlosigkeit

nnd ans sittenpolizetlichen Gründen polizeilich
eingebrachten weiblichen Personen bsher zur

Anwendung gekommen ist, befriedigt wirklich nicht.
Man arretiert, bestraft und entläßt ohne die
geringste Gewißheit, daß das genügt, Rücksälle zu
verhindern, ja mit dem bestimmten Bewußtsein
der Fruchtlosigkeit des ganzen Verfahrens.
Namentlich in bezug ans die der Prostitution
Verfallenen trifft dies zn und besonders für Frauenspersonen,

die sich nicht aus Neigung nnd gewerbsmäßig,

sondern aus Not verkaufen. Manches mittet-,

stellen- und obdachlose Mädchen gibt sich nur
in dieser Lage preis und würde sofort seinen
sittlichen Halt wieder finden, wenn rasch die Veranlassung

seines Falles beseitigt würde. Was soll
ein solches Mädchen anfangen, das ohne Mittel
nnd Obdach ans dem Polizeiverhaste ratlos auf
die Straße gestellt wird?" Es wurde ferner
betont, daß diese Fürsorge nur von einer Frau
ausgeübt werden könne.

Die Arbeit einer solchen Beamtin, die über
gute Allgemeinbildung, Menschenkenntu'-,
Einfühlungsvermögen und Takt, sowie über soziale
und juristische Kentnisse verfügen sollte, stellen
wir uns folgendermaßen vor: Sie sorgt dafür,
daß die weiblichen Delinquenten im Polizeiver-
haft ordentlich untergebracht und zweckmäßig
beschäftigt werden. Sie nimmt nach ihrer Entlassung

vom Krimimilbeamtcn noch einmal eine
Einvernahme vor und sucht sich dabei hauptsächlich

über Familien- und ErwerbSoerhältntsse
ihrer Schützlinge klar zu werden. Sie geht den
Ursachen ihrer wirtschaftlichen und moralischen
Schwäche nach nnd trifft darnach ihre ftirsorgeri-
schen Maßnahmen: sie sucht dem Mädchen die
Rückkehr ins Elternhans zn ermöglichen, sofern
dies ratsam ist) sie bewegt den früheren Arbeitgeber,

es wieder aufzunehmen: sie verbringt es in
ein Heim, von wo ans ihm Arbeit beschafft wird,
oder wo es zn warten hat, bis seine Verhältnisse
sich abgeklärt haben, bis die Heimatbehörde sich
geäußert hat, bis seine Aufnahme in einer Erzie-
huugs- oder Heilanstalt möglich ist. Doch darin
erschöpft sich ihre Arbeit nicht, das ist nur die erste
Hilfe, die nutzlos wäre, wenn die Fürsorgerin
nicht nachher noch mit ihren Schützlingen in engem
Kontakt bliebe. Sie sucht sie womöglich vor neuen
Fehltritten zu bewahren und hilft ihnen wieder
auf, wenn sie trotzdem rückfällig werden, Sie
arbeitet mit allen Mitteln daraufhin, sie wirtschaftlich

und moralisch auf eine höhere Stufe zu heben.
Daß der persönlichen Beeinflussung dabei eine
große Bedeutung zukommt, ist selbstverständlich.

zugehen. Dazu sei sie nicht angestellt, denn das sei
eine bekannte Misere." Die Arendt fand aber trotz
der Arbeitsüberlastung doch noch die Zeit, dem
Kinderhaudel nachzugehen. Da wurde durch
unausgesetzte Schikanen so lauge auf mich eingewirkt,
bis meine Gesundheit nicht mehr standhielt. Ich
erkrankte und reichte vom Krankenhause ans »nein
Eutlassnngsgesuch ein, das sogleich genehmigt
wurde. Mein PeusionSgesuch wurde abschlägig be-
schiedeu."

In ihrer folgenden Schrift „Erlebnisse einer
Polizeiasststentin" iSüddentsche Monatshefte 1910)
hat sie ihre nach sechsjähriger Tätigkeit 1909
erfolgte Entlassung noch ausführlicher geschildert.
Ihr liebendes Gemüt, dem als Gegengewicht
wirtschaftliche und politische Bildung fehlte, und die es
doch gerade bei solchen sozialen Unternehmungen
außerordentlich ankommt, konnte nicht verstehen,
daß sich selbstverständlich nicht nur alle
Männerinteressen a» der möglichsten Verborgenheit der
von thr aufgedeckten Vorgänge, sondern anch sogar
religiöse und kirchliche Mächte gegen sie auflehnen
mußten, weil sie viel zn schonungslos und ohne
jede Prüderie vorging. Diese Faktoren sowie die
allmächtige deutsche Bureaukratie waren es, die
Schwester Arendts Lebens- nnd Schaffensweg
reichlich mit Dornen bestreuten. In ihren weiteren

Schriften, den „Dornenpfaden der Barmherzigkeit"

(Deutsche Nerlagsanstalt, Stuttgart) und
in den „Kleinen weißen Sklaven", die das deutsche

Berlagshauö Vita, Berlin-Charlottenburg
später in neuer ergänzter Auflage herausgab,
sowie in den Berichten über ihre mit privater Hilfe
fortgesetzte Tätigkeit (Verlag Heinz Clanßnitzer,
Stuttgart) führte sie dann ihre Enthüllungen und
Neformvorschläge fort. 1014 hatte sie die Freude,
daß sich die Jugendbewegung um den Hamburger
.Dortrupp" herum, unter spezieller Führung des
Pfarrers Paul Brnns-Straßbnrg, hinter sie stellte

Dank diesen Vorkehren wird manches junge
Leben auf bessere Wege geleitet und dadurch der
Allgemeinheit ein Mensch zurückgegeben, der sonst
mehr und mehr an thr zum Schädling nnd zum
Schmarotzer geworden wäre.

Wir wissen, daß Sie, sehr geehrter Herr
Polizeidirektor, mit nns vom hohen Wert einer
solchen vorbeugenden nnd rettenden Arbeit überzeugt
sind und bitten Sie deshalb, diese Forderung des
Frauenkongresses durch Ihr tatkräftiges
Interesse zur Verwirklichung zu bringen.

Mit vorzüglicher Hochachtung!
Für das Exekutivkomitee des 2. schweizerische»

Kongresses für Franenlnteressen
die Präsidentin: I. Merz.

Bern. Oktober 1922.

—Ü-

Mouvement féministe.
Unser Schwesterdlatt der romanischen Schweiz.

„Le Mouvement féministe", hat in der letzten
Nummer vom 10. November sein zehnjähriges
Bestehen gefeiert. In der Reihe der Gratulanten
zn diesem 10. Geburtstag möchten wir, das Schweizer

Frauenblatt, die ersten sein, den» wir fühlen
uns in Sympathie, in gleichem Streben und
gleichem Geiste herzlich mit ihn: verbunden. Sind
wir auch an Jahre,: noch wesentlich jünger als
das Geburtstagskind, machen wir ost noch jene
etwas unsicheren und unkoorbinierte» Schritte,
von denen Mademoiselle Gourd, die Rcdaktorin
und Seele von „Mouvement féministe", in ihrem
Rückblick so launig erzählt, daß sie die erste Zeit
eines jeden neuen Blattes kennzeichnen und daß
sie auch ihr nicht erspart geblieben, so ist nils die
prächtige Entwicklungi, die „Mouvement
féministe" genommen hat nnd zu der wir das Blatt
herzlich beglückwünschen, ein Vorbild, eine Hoffnung

und eine Zukunft — für die eigene Entwicklung

wie darüber hinaus sür die Entwicklung
miserer Franenpresse überhaupt. Sie muß aus kleinen

Anfängen und tastenden Schritten zu ihrer
immer sicherer ausgeprägten eigenen Linie kommen,

zn größerem Umfange, besserer und größerer

Organisation, größerer Answirkungsmöglich-
keit. Wir träumen den Traum von gut organisiertem

weiblichem Presse- und Nachrichtendienst,
weiblichen Telegrammagentureu, bequem
eingerichteten eigene!» Heimstätten, eigenen Druckereien

nicht wahr, Sie lächeln, liebes Frl.
Gourd? — alles in dem Geiste herzlicher
Gemeinschaft nnd Solidarität, wie er jetzt die
Zusammenarbeit an unsern noch kleine» Frauenzeitschriften

erfüllt.
Wollen wir miteinander, liebes Fräulein

Gourd, diesen Ihren 10. Geburtstag — er ist doch

immer derjenige, an welchem einem zum ersten
Male in einem dnnkelfreudigen Gefühl die erste

Ahnung des Erwachsensetns und aller seiner

Möglichkeiten überkommt — als gutes Omen nehmen

für alle Entwicklnngsmöglichketten, die noch

vor nns liegen?

„Monvement sömintste" und seiner ausgezeichneten

Redaktorin. Mlle. Gonrd, ihren tapfern nnd
unentwegte» Mitarbeiterinnen Mme. Gourd,
Frau Dr. Lench, Frl. Lucie Dntoit, Frl. Emma
Porrek, deren Bilder die Festnummer schmücken,

wünschen wir von Herzen einen im gleichen
Verhältnis weitern schönen Ausstieg und glückliche

Entwlcklmig. Schweizer Frauenblatt,

-v
UMereUM M ZrMWtnmse.

Man schreibt nns vom schwetz. Frauengewerbe-
verband: Der Herbst stellt an die Hausfrauen seine
großen Anforderungen. Neben den verschiedenen
Herbstarbeiten für ihr Heim ist wohl die Hauptsrage,

die an sie herantritt, die: „Wie komme ich

am besten und praktischsten zn meinem Nenbedars
an Wintergardervbe?"

Wohl jeder Frau ist es noch in Erinnerung,
wie schwer es während der Kriegszeit, als noch
keine „Valntawaren" angeboten wurden, oft
war, ihre Garderobe und Wäsche immer ans der
Höhe zu halten. KonfektionSware war damals
teuer und nicht immer nach Wunsch vorhanden.
Wie froh war man da oft über seine langjährigen
Lieferantinnen im Kleingewerbe! In der Zeit der
teuren Stoffe verschmähten es anch wohlhabende
Lente nicht, vorhandene ältere Stoffe auszunützen
und ans getragenen Kleidern „neue" machen zu
lassen. Da ging aus den geschickten Händen der
Schneiderin, Weißnäherin oder Modistin gar
manches Stück hervor, dem man nicht ansah, daß
es eigentlich schon ausgedient hatte. Die Lieferantin

übernahm bereitwillig, um der langjährigen
Kundschaft willen, immer wieder die mühselige
nnd zeitraubende Arbeit des Umänderns, damit

»nd ihr einen Beschluß nach ihrem damaligen
Aufenthaltsort London übermittelte, in dem ihr als
„Vorkämpferin für die Kinderschntzsache, die trotz
aller Hindernisse und Schwierigkeiten mutig ihren
Weg geht, der Dank für ihre treue Arbeit"
ausgesprochen wurde. Im Jahre 1919 tauchten noch
gelegentlich Aufsätze von ihr in der radikalen deutschen

Presse ans, wie derjenige in der „Leipziger
Bolkszeitung" vom 20, Mai unter dein Titel:
„Deutsche Kinder zn Verkäufer!!" Es war wieder-
mn ganz im Stile der Schwester Arendt, daß sie
den Artikel mit folgendem Satz schloß: „Wir
fordern, daß unter einer sozialistischen Regierung in
Deutschland die sozialen Verhältnisse so weit
gebessert werden, baß das Proletariat es nicht mehr
nötig haben wird, seine Kinder wie lebtose Ware
zu verlausen." Aber so unbändig Schwester
Henriette Arendt bei ihrer politische» Weltfremdheit
sich ost gebärdete — sie hat dennoch in weitem
Matze dicBahn für die öffentliche Jugendhilfe
freimachen helfe», die sich jetzt immer intensiver in der
Berufsvormnndschaft und den Jugendämtern der
Gemeinden, in der Versassungsgesctzgebung und
der staatlichen Fürsorge sür das uneheliche Kind
sowie für die systematische Organisation der
allgemeinen Jugendfürsorge ausbaut. In der Borgeschichte

und Vorarbeit für diese vielseitigen und
spezialisierten Vvrkehrnngen, übrigens auch
diejenigen halböffentlicher und privater Art, wird
Schwester Henriette Arendt ans immer einen
unbestrittenen und wohlverdienten Platz einnehmen!

Ihre letzten Lebensschtcksale gestalteten sich

anch wieder ungewöhnlich. Einige Zeit vor dem
Weltkriege verheiratete sie sich mit einem französischen

Offizier, de Malringe, und wurde bei
Kriegsausbruch in Deutschland als Französin
interniert. Aus der Bortruppkundgebung ergibt
sich, daß es ihr gelang, während des Kriegs ins
Anstand zu kommen. Ihr Mann fiel im Kriege.

den Knnsmnen ore Amcyanung oer teuren neuen
Stosse erspart bleibe, und — die Damen ließen es
sich gerne gefallen. Und jetzt? Durch die Valuta-
oerhältnisse sind fertige Waren zu außerordentlich

billigen Preisen zu haben. Da sieht die
Lieferantin im Kleingewerbe gar manche Kundin
untren werden: denn die Billigkeit gibt bet den
Kundinnen den Ausschiag. Und dvch sollte man
nicht nur an den eigenen Vorteil denken, sondern
wenigstens von denjenigen Frauen, deren
Verhältnisse es ihnen erlauben, Maßarbeit zn
tragen, dürfte man erwarten, daß sie bei ihren alten
Lieferantinn«»» bleiben, um es auch den Frauen
im Kleingewerbe zu ermöglichen, sich und ihr
Personal vor Arbeitslosigkeit zu schützen. Möchten
sie doch daran denken, ihren Lieferantinnen in»
Kleingewerbe, Schneiderinnen, Weißnäherinnen
usw. in flauen Zeiten etwas zn verdienen zu
geben nnd dadurch sich selber und denen zu nützen,
die ihnen jahrelang treu gedient haben.

Bon ArbettSlosenfürsorge- und Jugendämtern
wird den Meisterinnen jetzt immer wieder

nahegelegt, daß sie möglichst viel Personal und
mehr Lehrtöchter als zu andern Zeiten annehmen
sollten, un» dem Gemeinwesen die Sorge nm
Brotlose und beschäftigungslose Jugend abnehmen

zu können. Wo immer mögttch, suchen die
Besitzer kleinerer und größerer Ateliers diesem
Verlangen anch nachzukommen. Dvch erwarten
sie dafür mit Recht, daß ihnen das Publikum in
ihrem Bestreben durch Anhaltung von Bestellungen

entgegenkomme.
Wenn die Schweizersrauen also ihre

Bestellungen ans Herbst, Weihnachten und Neujahr
machen. so sollten sie der Vertreterinnen des
Kleingewerbes gedenken. Sie nehmen dadurch mancher

ihrer Schwestern eine Last ab und dürfen darauf

vertrauen, daß sie gut bedient und auch nicht
überfordert werden. L K.-E.

Verschiedenes.
Die Diskussion über das Fraueustimmrecht

im französischen Senat ist letzten Dienstag wieder

ausgenommen worden und dauert noch an.
wir werden erst in der nächsten Nummer in der
Lage sein, darüber eingehender zu berichten, ebenso

über die Wahlen in England, die letzten Mittwoch

stattfanden, über deren Ergebnis aber nichts
Näheres zu erfahren sein dürfte, ehe unser Btatt
in die Presse kommt. Eben erfahren wir, daß
Lasy Astor wiedergewählt ist.

Am 21. und 22. Oktober tagte in Zürich der
Schweiz. Verband für Gemeindestubcn nnd
Gemeindehäuser. Mit großer Genugtuung darf die
Stiftung auf die ungefähr 50 schon bestehenden
Stuben und Häuser hinweisen, bei deren Gründung

sie mithelfen durste.
Kein Mittel soll unveriucht bleiben, das

geeignet ist, alleinstehende, nach Geselligkeit
dürstende Leute, besonders auch die schulentlassene
Jngend, der Gemewdcstnbe zuzuführen. Wo keine
stehende Bibliothek vorhanden ist, oder wo es
sonst an geeignetem Lesestoff fehlt, will die
Schweiz. Stiftung für Volksbtbliotheken mit ihrer
Wanderbiicherei cmshelfen. Nm vom sittenverderbenden

Kinobesuche abzulenken, sollen musikalische
Darbietungen, Schatten- und Marionettenspiele,
wie sie neuerdings aufleben, dienen, die jungen ^

Leute zn unterhalten und auch anzuregen zn ei- -

gener Tätigkeit ans diesen Gebieten.
Im Versolg dieser Herbstvcrsammttmg wurde

der Stiftung von einem ungenannt sein wollenden
Gönner 10,000 Fr. zur Verfügung gestellt, im

wesentlichen bestimmt für Ausrichtung von
Unterstützungen an Neugründungen nnd sodann für den
Ausbau des Stiftnngsblattes.

Das schweiz. Hilfskomitee sür die hungernde»:
Völker erläßt einen dringenden Hilferuf für die
schweizerischen Snppenküchen in Oesterreich, deren
Fortbestand bedroht ist, deren Werk aber setzt im
Winter dringender nötig ist als je. Für 0000
Menschen, meistens alten Leuien, Witwen nnd
Waisen aus dem gänzlich verelendeten Mittelstand
bilden sie noch die einzige Zuflucht und Rettung.
Für den Verpflegnngstag sind kaum 10 Rp. zu
rechnen, mit 18—20 Franken kann ein Hilfsbedürftiger

während eines halben Jahres erhalten werden.

Die Zürcher Franenzeutralc hat zu gnnsten
dieser österreichischen Snppenküchen eine Dörrobst-
sammlnng eingeleitet, die einen reichlichen Ertrag
ergeben hat. Spenden in Naturalien und Geld
sind überaus willkommen und gehen an Schan-
platzgasse 83, 8, Stock, Bern, oder auf Postchcck-
konto 111/8200,

Die soziale Franenschule in Genf will in
einem Jahresknrse dem weiblichen Geschlecht
Gelegenheit geben, sich aus die mannigfaltigen Aufgaben

in der Familie vorzubereiten. Vorlesungen
über Fragen der Hygiene, Krankenpflege, Faiui-
lienrecht, Geschichte der Familie, häusliche
Rechnungsführung, Verfassnngsknnst usw. führen in
die Gebilde ein. in denen jede Hansfrau und Mnt- -

ter beschlagen sein soll.

Die Tnberkulose-Kommisfto» der Stadt Zürich

will ihre teilweise arbeitsfähigen Patienten
mit leicht desinfizierbarer Heimarbeit, wie
Hängematten, Markt-, Ball- und Haarnetze sowie weitere

Knüpfarbeiten beschäftigen nnd bittet um
Aufträge. Diese sind zn richten an die Fttrsorge-
stellen und das Sekretariat der Tuberknlosekonr-
misston Zürich. :

Sie bezog vom französischen Staate Witwenpension
und war so der ärgsten Not entrückt. Zuletzt

arbeitete sie bei der französischen Besatzungsbehörde

in Mainz wieder als Fürsorgeschwester, i

Auch hier ist sie allezeit hilfsbereit bis zur Selbst-
entäußerung geblieben. Ein merkwürdiger Kreis-
lauf, den Schwester Henriette Arendt in ihrem
Leben und Wirten vollzogen hat! Der Frau vo«
unbeugsamem sozialen Gewissen und nngewöhn-
lichem sozialem Mnte aber wird die Geschichte der
deutschen sozialen Bestrebungen ein dauerndes
Andenken bewahren.

Redaktion: Fraueniittcressc» und Allgemeines: Helene:
David, St. Galle», Telisiraßc 19.

Politisches: Inland: Julie Merz, Bern. Depotsiraße 14.
Ausland: Elisabeth Flühmann, Aarau, Zelglistraße 8 '

(interimistisch.)
Feuilleton: Dr. Emmi L. Bähler, Aarau, Zelglistraße 32

(abwesend). Vertrete» durch Helene David. '

Schristleituiig: Frau Helene David.

Bolksheim i« Davos-Platz.
DaS von unserer Sektion des schweiz.

gemeinnützigen Franenvereins neu gegründete und
verwaltete Bolksheim verbünde« mit Mädchen,
heim möchte auch erholungsbedürftigen
weiblichen Angestellten zum bescheidenen Preise von
Fr. 4.5V bis Fr. 0.— einen Ferienaufenthalt
ermöglichen in unserer stärkenden Berglnft. Mitte
November soll die alkoholfreie Wirtschaft eröffnet
werden. Freundlich möblierte, sonnige Zimmer
und ein Gesellschaftssaal erwarten die Gäste.

An alle Frauen ergeht daher die Bitte, unser ^

lang ersehntes Nuternehmen durch reges Interesse
nnd persönliche Empfehlung tatkräftig zn unter». -

stützen. Sektion Davos-Platz.
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Mll-WMW.
«rtge» Inhaberin ist die

thra. Frauen-Erho«
> zu besetzen. Bewerbungen

Infolge Demission der bisherige» In
Stelle einer Vorsteherin am
lnngsheim im Bischofszell neu
mit Angabe des Alters und des bisherigen Wirkungskreise»

sind bis spätestens I. Dezember nächsthin dem
derzeitigen Präsidium des Borstandes, Herr alt Notar Mittler
in Bischofszell, einzureichen, welcher Über die näheren An
stellungsbestimmungen Aufschluß erteilt.

Bischofszell, den 10. November 1S22.

Namen» de« Prüfidtnm«
des thurg. Frauen-Gryolungsheim

H. Müller, alt Notar.

VvIMsvS

ill»! UàlmIM
korisuaukouthglt tür
krboluugsdcllürktige.
l'rcisc von kr. 4.80

bis kr. 6.—. krökkaet: Aitto September 778

s?e^5/e es/ àssez-L/
tt»r/ Ams Mrs 's

6s^s/s»-5«/^s errr^/ss^//' sr's/i

5âkvsâ, ^/s^e»/stt/e»r/s, Fers/r^ ^/'ösl/s^r/s — r/s/'-
öös^ /»>s«s sSs/' MSF^s» /às Fs/rs s«sFS^sràs/s«
t?escàss^ss s//s» ^r'sö^sös/'» vo» 5«//s». /^^s

öl's/s/ e/em 5«//s»s/o^ Kss/s»

MsF^r's ^e/ö/'o^e è'^e/à.

Mg Vllls vr. kerW
1880 m über bloor.

Ksmütiicbsiogsrishtsts, klviucre kcllaustalt kitr belebt»
lungounrauke (40 ketten). Sonnigste, gvsokûtà böge
clirckt am Waick. RSotgvnkabinvtt, ljuarrlamp« vto.

kingsbvnllv inllivillneUs Lekillllllnng. Uansarzit.
licllueisrtckreise. 718

MIül-MiM
1800 m 1800 m

kamiiiür gvkükrtos Koebgsdirgsbvim Mr junge
Dsmen voll Nällcbvn. krvspvkto postvvnllsnll.

Noâerne

LolllersNusten
àvdmàllisàs ösäivnunA

Lißsav Kürsokllsrsi

VStteI»er
Türwk

Usuptßssääkt: I,immaìqusi 24

?iliaìs: I-immatqllüi 88.

Mla>llIN«lMIlllII»Il»Ul>IlUiUU!«l«Ul»UUl>llN!>ilIlUUl»lUUI»»M

Verlân^en 8ls bitte
?el?lrataiogl 787

Fehrs Haarstärker „Tamarin"
ist seit Iahren bekannt als bestes Naturmittel, um feinsten
Haarwuchs zu erzielen. Selbst ganz kahle Stelleu iver»
den jugendlich frisch bedeckt. Preis per Flasche Fr. 3.—.
Prospekte gratis. — Zugleich mache ich noch auf meine
über 20-fährige erfolgreichste Tätigkeit als Naturärztin
aufmerksam, und stehe mit Auskunft jeder Zeit zu Diensten.

Frau W. Fehr«Stotz^ Nàriirztia, Herioa«,
vorm. F.au Fäßler, Hertsau. 785

l)àZ vc>r?ll0iiciieì(LcNseit

Vorsteherin:
kri. kannx kortvr.

belt. à?t:
Dr. k. bicktvnkabn.

Wü-WM il M
Telephon Bollwerk 12.8S Südbahnhofstraß« 4

Kochkurse für feine und gut bürgerliche Küche.
Dauer 0 Wochen. Prospekte und Referenzen
durch die Leitung Frl. M. Zimmerman«. 723

MW-WÄSIIUWIM.IWMlil'
lîîrcdderK (Lorn).

blaximnm 10 Scbüivrinnen.
Prospekts nnll kekervvxva rn Diensten.

WM
kvuslon-kainlllv poor

j««»«o killvs aux Stnâva
Alles, vornanll, 48 rue lle
l-zron. ?rix mollêrSs-Isrà»

KSkêrvnev» à llispos.
lêl. Aont-ölano 46.28. 726

»Mus
7>»

200 Meter llder
I-PMW îîlàWU»

Orshtssilbsbn. III. llvrdst-
unll VVInteraukentkâlt.

v. I. Sledenmsau.

0ìì»T»«rìì«ìì»ìì»«ì«ìì»U»0ììS

blleÄIlobv pnppensacdel»
blUebklnsohvn mit dnmmisnngor, «uod in
gestrickten IVtirmesZickcbsn, àggi, Kolli,
IVitrmttssclien, kiacbttöpkcken, Seiko, 1'ar-
tllm, knllorllosen null tZussten, kämme,
Haar» unll lîloillorbtirsìcn, ßgnxv kappentoi-

lotton (kämme, kärston, 8p ogvl, llrvl- unll sècbstviiig), kr. 1.80, 2.—,
3.28,8.—, 6.—, knppenscbmnck, kalsbSnllor, vkron, Iwrguons, killikiils,
Anrktnvtro, keisstsscbon, kcbnltornistor, kellorscbacbtoin ScbiokeriAteln,
kcdulbokto, Nnsiktagclron, Liillerdücbor, Dslvpbouo, Waschtische, kaclo-
vannon, W. S. n v, a. 766

Frsn» Lsrl Ueber K. K. ßn LNrîà

kiriìers Vorstîtàì 27 Pvlspboii 831

kttàrt als kpeàtitâh
Corsets, lIQMormer, Lüstvukslter

kokormartikei 8odür?vn
hager in: Wäsche, kaumvoiititckor, llxkorlls,

Xckirs, 'lasckontüchcr.
— Depot ller knsler Webstndo. —

NssstmkvrtiAuox kür Cvrtvts u.lVäseke.

sturkràen
Kostet 1 O»tr. klldsckv kionjadrs-vratu»
latlvoskartvn mit Kuverts, kam« null
Wohnort llvs kostolisrs bollrnckt. 748
öucdllruckerel Lll. Wigger ck Kurern

MmMM am WM!
kault «in«

8io ist llis doste!
Schreibt Konto nocd an:

Lâouarâ vudîeà Sr Oo.
Société áaon^mo, dlvnvbllt«!

käkoro ^uskankt unll l/nterrickt
llnrcd unsere kokaivertreter.

c/às
vàraiî»

/»/s/ersoosunc^a//sr/n/c^i/,
vor^onlleno /a//en «mk
/7<?àn verüeren »/ob, «id
vin/ roi'p nn«/ Aiai/ un</
d/eibr di» in» /ìiier /a//ea-

ko» unak »om/ve/ob.
7uöe />. 7.2^ u.

ikderak/ crbll>krk/c/i.

«MM iMMAMMMIMMMMMM

vwpkodlsn gegen àthwa, Huston unll kouch-
dnstsn, klason- nnll kioronlvillso, Aagon- null
varmkatarrk, kantansscklag aller àtoa, kett-
nässen, keder- unll lZiallstSrungon, itnkSIIo,
klorvoosustSnllo, Isckias, dicbt unll kbvumatis-
mus, Wassersucht, Lintkrämpks null 2ockvr»
Krankheit, öllitontoo, vmpkoblcu kür kiuller,
rvis üur lllutreinigung. áiisskvinsto koilptlanron.
Vvrsanll von Kuren gegen kacbnabmo llnrcb
llas Lpcüislgescbäkt kür sämtl. Ncllpllanzen.
78« krau W. ksbr-Stolx»

vorm. kran küssler Stol?, kivl isau.

Lbon»i»vbe

MMllM»I.WlIMrIIMi
Perlivtleo L- Co., vorm. ü. kiotermeister

kiisnaotlt-Zlllilcik.
Geltestes, best vingvricbtoto» dsscbäkt lliessr
Lraocbo. krrlolt anerkannt llio scbönstvn ko-
saltato mittelst ibrom neuen patentierten
Iroeken-kvinlguogs-Verkakren. krampte sorg-

kältigstv àsklibruog llirvktor àktrâgs.
Lesvbvlllvnv kreise. 436

ktllalSN nnll Depot» In allen grLasvron
Stlllltvn unll Ortvn ller Sckvvel^.

WeWM
Zsrâì in VerlkASntisit bei un-
srwarwtsin kssueii, wenn

Zlur ànâ ist.

ras». moniksox

«ei« wicasLX nlNLn
mir «nss^awicusr:

L»8?n»Li« sie vml. invlle

Vorlaagea 8l« prospàts

IM îàw-sttM

koqucmv luouai!. Zahlung

WIöiiW8ie

àelî.l!âliifi.-fgdfîli.iîiim

DerWSfchetrsàer „Torwna^

We Mim! Gehe» Sie zur Dro¬
gerie uud holen Sie eine
Büchse Ociol. Meine

Freundin hat damit eine» wunderschönen Tamien-
boden bekonimen. Wir wollen doch auch mit Oriol
unsere Böden streichen: dann ersparen wir das
mühsame Fegen. Der Anstrich hlllt jahrelang. Ver¬

langen St« ausdrücklich Oriol.
(Fabrikant: Otto Ed. Kunz. Thu». 741

i! i

ÜN»

^

leistet Ihnen bei der
Wäsche vorzügliche
Dienste, schonet die
Wäsche, spart viel Zeit
und Mühe. An jeder
Wasserleitung
anzubringen. Prospekt und
ReferenzenzuDienste»

Zb. AttW-KW,
WMîà

Herabgesetzte Preise aus
Strim-Maschine»

sürHausverdienst ili den gang
barsten Nummern u. Breiten,
sofort lieserbar. Event. Unterricht

zu Hause. Preist. Nr. 40
geg. 30 Cts.inBriesmarken bei
der Firma Wilhelm Müller,
Maschlnenhdig., Stein, Aarg.
Am Lager sind auch Strick
niaschinen-Äadeln für aller
lei Systeme. Woll- u. Baum
Wollgarne, Lehrbücher. 615

Kimm Wer
(auch Elternlose), finden für
dauernd Ausnahme bei
liebevoller Pflege und bester Er
ziehung in L«ndh<m« niit
Garte», Nähe Stuttgarts.
Pensionspreis 50—W Fr.
pro Monat. Anfragen an

Frau Emilie Wolfer.
Bietiaheim (Wttbg.)

Liiastraße?l.

lsk llS" «Mköze ZTIomà -,
«eàâi. nv cà- HssÄä/lzmsnn >neÄS" «

kiàe's'àttbeyôrchumsoàm'às».
«às N?>eà. dà Mellensàtsen lls" TW/â.yoM-

à'cke'ZibàenW àw ^

VSKZPKVXS
R ru ysvlnnso. Mcà Sîs yille /5/7VM5
k sis bàt am 2m-«-Äs5i?5tew M" râMckwev

«0/vtll
tk»« Kbà llvick loose boè-k Kems

«â'Ke'âìâsmvck Svv-st-Sàckck

Mkil 5V5«/KKMSttâ
«àck? ZàSÂ à««» -'Si?«ckàon>

Ksrau,

î^rsìklanslgvn^

KM M
llekert 761

»WS
Kohlenimport

Okáin

àpâilivl ^
Mààllk«/l/ack<An« ^^àek/.emâ/eve ^A»«g//njk«»ahkMV^

ck«/mek>r-«/a

E? îcktemi/eckÂkà^ MM

»

Tüchtige

HMMli»
mit gute» 5ì ochkenntnisse«

gesucht
in eine Berufsschule auf
dem Lande. Eintritt nach
Neujahr. Offerten unter
Chiffre O F 7S47 R
befördern Orell Füßlt-An«
Inoncen, Aarau.

Mmr!rM«
5 kg Fr. 3.50

Kastanien 10 kg Fr. 5.—
Baumnüsse 5 Kg Fr. 5.80
StefanoNotari's Sühne.

Lugano. 77S

ZtW« MUM«
Kistckcu von 10 kg Fr. 4.50

5 „ 2.50
Kastanien p. 10 3.50
Nüsse, neue Ernte. P. 10 kg
Fr. 6.50 franko Lugano, ge- î

gen Nachnahme. 8484 l

Balsttchi, Cêratt-Luglmo.

Tranzöfisch
in 3-5 Monaten u. Steno
tn 4-6 Mon. statt 1—2

Jahr. Rasch-Handelsstud.

Mvchtn-Peusionat. C"
Aik.saggy. Roogemà

s' VLit

isi kkscillikkkbl.
kk?!l8 kr. 2 90

SMàl'XkàSIHKM
IKKK0KIKKKK.

Empfehle niich Im Zeichnen
und Besticken von sämtlichen
Stickarten, speziell v.
Monogrammen und Hohlsiiumen
von ganzen Aussteuern und
einzelner Stücke aus Wäsche
bet billigster Berechnung und
guter Bedienung. 762
Signer-Ebneter, Zürich

Mittlerste. 72.

1M0.V00
Eine Million tn echte»

russ. Rubelbankuoteii kaufen^
Sie heute noch für nur Fr.'':
ö.M franko per Nachnahme, i

Große Gewinnchance. (776
Postfach 4582. Basel 2.

NMMMM«»»ch

Lorraine»
WWK'SS
Hausindustrie), sehr solid
und preiswert, prallt, und
moderne Schnitte, auch

auf einzusendende, eigene
Stosse und ungenäht,
sabrizieren wir direkt an

Private. 775

Besticken von

«-II.MMA
mit Hohlsaum u.
Monogramm. Perlangen Sie

unsere Muster.

Frl. B. ck L. Naef.
St.Peterzell.St.Gallen

Gelegenheit î
S000 m Loden f. Männer,
reine Wolle, schwer, 140 em
breit, Wert Fr. 15, reduz.
aus S.75, 10,000 m Gabor»
dtne, reine Wolle, 110 cm
br., in allen Farben, Wert
Fr. 10.—, rednz. auf K.SV,

15,000 m Hemdenbarchent.
Blonseiislaneile, Flanellettes,
Fr. 1.50,1.35, -.88, 20,000
m Schürzenstoffe. Merinos.
Hidron, Satin. Kaschmir.
Köper, Fr. 3.—, 1.63, 1.30,
10,000 m Bettuch, weiß und
roh, dovpeijädig, 168 u. 180

cm br., In. Qual. Fr. 2,80,
2.30, SV.«» m Resten in
Flanell.Chipper.Schürzen,
Hemdenstoff, Sattn.3evhtr,
I». Qual., assortiert, Fr. 1Z3»

M» m Velour» llc laiuv»
schwer, in allen Farben, 130

cm breit, Extraqual. Wert
Fr. 18.—. reduz. aus 11â

Muster aus Verlangen. >

Versand gegen Nachnahme.
kimtolll «lunebottl,

S1Z5 locuruo. 7gH
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